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Die Kripobeamtin und Fallanalytikerin Anni Schenk lässt sich nach der Trennung von ihrem Freund in Wien wieder nach Schmörgl in Tirol, den Ort ihrer Kindheit, versetzen.


Kaum angekommen, explodiert im Hotel Alpenrose eine Bombe, die wie durch ein Wunder nur die schicke neue Snow-Bar erwischt, aber niemanden ernsthaft verletzt. Es wurde mit einer Spraydose „No to snow“ an eine Wand gesprüht. Am Tatort trifft Anni Schenk auf ihren alten Bekannten Chefinspektor Harald Hofer.


Hofer hat eine Schwäche für seine langbeinige unkonventionelle Kollegin, gleichzeitig irritiert sie ihn maßlos.


Gemeinsam fangen sie an zu ermitteln, was sich als ausgesprochen schwierig herausstellt. Denn die Schmörgler sind ein eigenes Völkchen: Umweltschützer gegen Ski-Pistler und Hoteliers, Grundbesitzer gegen Künstler, Einheimische gegen Fremde.


Als eine zweite Bombe explodiert, eskaliert die Stimmung in Schmörgl. Und dann ist da auch noch der Liftbesitzer, Annis Jugendliebe, der ihr wieder zu gefallen beginnt...


Alles läuft auf ein hoch emotionales Finale zu. Humorvoll, schräg, schmörglerisch!




Ditta Zimbal ist das Pseudonym eines Autorenduos. Die beiden Autoren, Cousine und Cousin, sind in Deutschland und Österreich zu Hause.
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Feierabend. Es ist ein heißer Augusttag, Anni Schenk fährt in ihrem blauen Golf, obwohl es von der Polizeiinspektion bis nach Hause nur zehn Minuten sind. Sie hätte auch das Fahrrad nehmen können, aber mit dem kurzen Jeansrock radelt es sich schlecht, er rutscht immer hoch. So sollte man als Polizistin keinem Bekannten begegnen, und das ist in Schmörgl unmöglich. Zwischen sexy sein und umweltbewusst zur Arbeit zu fahren, würde Anni Schenk sich immer für ersteres entscheiden.


Das letzte Stück zum Haus ist nicht asphaltiert, jahrzehntelang hat der Regen Löcher in die Erde gewaschen, und Anni Schenk weiß genau, wie diese Straße zu nehmen ist, um die Schläge in die Magengrube auf ein Minimum zu reduzieren. Daheim riecht es schon im Flur nach Rindsgulasch. Das war früher ihr Lieblingsgericht gewesen, inzwischen isst sie fast nur noch vegetarisch, doch die Mutter kocht für sie, was sie schon immer für sie gekocht hatte.


Home again, wer hätte das gedacht. Seit drei Monaten wohnt Anni Schenk wieder zu Hause, bei der Mutter und der Großmutter. Nach dem letzten großen Streit in einer vom ersten Tag an schlechte Laune machenden Beziehung mit einem vor Ehrgeiz platzenden Wiener Juristen hatte sie in Wien ihre Klamotten gepackt, ihren schwarzen Kater Bob in den Katzenkäfig gesetzt und war heim gefahren, zur großen Freude der Mutter und der Großmutter, die den Herrn Juristen sowieso nie hatten leiden können. Und weil es für jede Lebensphase einen Ort gibt, und der Ort Wien zur Lebensphase mit dem Juristen gehört hatte, ließ sie sich auch gleich von der Kripo Wien an die Polizeiinspektion Schmörgl versetzen. Natürlich nur vorübergehend, sie würde in Ruhe etwas Neues suchen. Mit Achtunddreißig wieder in das Jugendzimmer einzuziehen, in dem noch die als Kind gezeichneten Vögel, die aussehen wie Enten, an den Wänden hängen, bedeutet schon eine Niederlage der besonderen Art. Das einzig Gute daran ist, wieder in den Bergen zu sein.


„Ich geh später noch einmal laufen“, verkündet Anni Schenk beim Abendessen.


„Aber na! Im Dunkeln! Du brichst dir noch den Hax’n!“, sagt die Großmutter und spießt genussvoll ein großes Stück Fleisch auf ihre Gabel.


„Sport ist Mord!“, fügt sie mit vollem Mund noch hinzu und tastet nach einer Serviette.


Die Großmutter ist das unsportlichste Wesen auf der Welt, in kurzem Abstand folgt die Mutter. Dass der liebe Gott die beiden ausgerechnet in den Alpen zur Welt kommen ließ, werden sie ihm nie verzeihen. Als der Vater noch lebte, ging er an den Wochenenden mit Anni Schifahren und Langlaufen, begleitet von den Spotttiraden der Mutter und der Großmutter, die beim schönsten Sonnenschein zu Hause am Kachelofen saßen und Bücher lasen, die in der großen weiten Welt spielten und von jenen mondänen Damen und Herren handelten, die sie in dem Alpenkaff so sehr vermissten.


Spät abends, nachdem die Mutter und die Großmutter zu Bett gegangen sind, schlüpft Anni Schenk in ihre Jogging-Hose und macht sich die Stirnlampe um. Sie trinkt noch ein paar Schluck Wasser aus der Leitung. Das Tiroler Wasser schmeckt viel besser als das Wiener Wasser. So redet man sich das Landleben schön.


Von dem linken Laufschuh beginnt sich die Sohle zu lösen. Bald wird sie abfallen. Dann ist es Zeit für neue Laufschuhe.


Anni Schenk liebt es, nachts zu laufen. Ringsum der dunkle Wald. Der schützende Mantel der Nacht. Vor ihr der hüpfende Schein der Stirnlampe, das einzige Licht. Der Waldweg ist von herausragenden Wurzeln überzogen, sie muss tatsächlich aufpassen, um nicht zu stolpern und der Großmutter nicht den Gefallen zu tun, sich beim Sport den Hax’n zu brechen.


Es riecht nach Fichtennadeln. Seit sie nicht mehr raucht, nimmt sie die Gerüche intensiver wahr. Sie spürt die kühle Nachtluft auf der Haut.


Im Unterholz raschelt etwas. Sie ist von Tieren umgeben. Füchse, Dachse, Rehe richten womöglich ihre Augen auf sie, aber sie sieht sie nicht. Es ist unheimlich, aber Anni Schenk kennt keine Angst. Als sie klein war, hat man ihr die Geschichte von dem bösen schwarzen Mann im Wald erzählt und sie vor ihm gewarnt. Aber Anni Schenk blieb unbeeindruckt. Sie war ein draufgängerisches Kind, selbstsicher, furchtlos.


Anni Schenk hebt kurz den Blick vom Boden hoch in die Bäume. Vielleicht sitzt auf einem der schwarzen Äste die große Eule, die hier wohnt, und beobachtet sie. Ein gewaltiger Vogel mit riesigen Augen, den man selten zu Gesicht bekommt. Das letzte Mal hat sie die Eule im Winter gesehen, als sie fast schon in der Abenddämmerung auf einem der alten Liftsessel talwärts fuhr. Und da saß plötzlich das majestätische Vieh bewegungslos ganz nah vor ihr in einem Baum. Anni Schenk lächelt bei dieser Erinnerung.


Es ist still, stockdunkel bis auf den Schein der Stirnlampe, kein Mond. Sie hört nur ihren eigenen Atem. Doch plötzlich zerreißt ein ferner Knall die Stille der Nacht. Was war das? Das Echo eines Donnergrollens? Ein Erdrutsch? Sie kann das Geräusch nicht zuordnen.


Die Berge liegen dunkel vor ihr. Zu sehen ist nichts. Sie kehrt um und läuft in ruhigem Schritttempo zurück. Nichts verrät ihr, dass dies der Moment war, der ihr Leben und den ganzen Ort verändern wird. Zu Hause angekommen stellt sie sich unter die Dusche. Das heiße Wasser rinnt wohltuend ihren Körper hinab. Da klingelt ihr Handy.
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Chefinspektor Harald Hofer hält die Hand seiner dreiundachtzigjährigen Mutter und starrt auf die wuchtige Kredenz aus Kirschholz neben dem Fernseher. Die antiken Möbel machen das Zimmer so dunkel. Wenn er alt ist, will er in einer hellen Umgebung leben. Weil es in seinem Leben bis jetzt nicht viel Helles gibt. Die Polin, die als Pflegerin bei der Mutter lebt und sie wie eine Tochter umsorgt, stellt ein Glas mit Soletti auf den Couchtisch vor dem Sofa.


„Salz gut für Frau Mama“, sagt sie.


Harald Hofer nickt, drückt seiner Mutter ein Salzstangerl in ihre freie Hand und nimmt sich selbst gleich mehrere auf einmal.


„Für dich nicht!“, lacht Maleika, die Polin, und zeigt frech auf das Bäuchlein, das er in letzter Zeit angesetzt hat.


Er hebt mit gespielt zerknirschter Miene die Schultern und greift nochmals zu. Im Fernsehen laufen die Spätnachrichten. Die Mutter ist eine Nachtschwärmerin. Vor Mitternacht will sie vom Bett nichts wissen. Und Harald Hofer schaut oft noch nach dem Abendessen bei ihr vorbei.


Die Lautstärke der Fernsehnachrichten erinnert an ein Rockkonzert. Die Mutter hört schon schlecht, widersetzt sich aber einem Hörgerät. Im Landtag streiten die Blauen und die Grünen über die Sicherheitslage.


„Achtzig Prozent der Verbrechen in unserem Land werden von Nafri begangen“, behauptet ein Blauer. „Sie kamen als Flüchtlinge und sie bleiben als Verbrecher.“


Eine der Grünen stöhnt auf, sie hat ein Piercing in der Unterlippe, die sie verächtlich vorschiebt.


„Nafri, was soll das heißen? Geflüchtete aus Nordafrika meinst du. Wir wollen doch begrifflich korrekt bleiben, oder?“


Der Blaue deutet widerwillig ein halbes Nicken an.


„Du warst selbst einmal Richter, stimmt’s?“


Der Blaue nickt nun deutlich.


„Aus dieser Zeit müsstest du doch wissen, dass das, was du eben gesagt hast, ein totaler Blödsinn ist.“


Jetzt schnappt der Blaue nach Luft, doch bevor er zur Erwiderung ansetzen kann, folgt ein Einspieler mit einer Statistik, die besagt, dass ein großer Teil der Einbrüche im letzten Jahr von einer deutschen Jugendgang begangen wurde. Das bleibt unkommentiert, denn das passt keiner Partei in den Kram. Vom deutschen Tourismus lebt schließlich das ganze Land.


„Reden sie über Politik?“, fragt die Mutter. „Ich versteh nichts mehr von der Politik heutzutage.“


„Macht nichts, Mama,“ sagt Harald Hofer und tätschelt die Hand seiner Mutter. „Ich auch nicht.“


„Aber du bist jung. Du musst noch aufpassen und denen auf den Mund schauen, was die alle reden.“


Er reicht der Mutter noch ein Salzstangerl. In den Spätnachrichten folgt der nächste Beitrag. Ein Wanderfalke wird nach längerer Rekonvaleszenz wieder in die Freiheit entlassen. Man sieht eine Nahaufnahme, den gelbschwarzen Schnabel, die stechenden Falkenaugen, dann segelt das Tier durch das Tal davon.


„Ein Adler, schau, Harry, wie schön.“


„Es ist ein Falke.“


„Was?“


„Ein Falke.“


„Nein!“


„Egal.“


„Der Adler ist ein Wappentier.“


Entengequake ertönt. Harald Hofer dreht sich irritiert um. Was ist das jetzt? Eine Halluzination? Doch das Entengequake kommt aus seiner Tasche. Da fällt ihm ein, dass ihm sein Sohn aus Spaß einen neuen Klingelton eingestellt hat. Damit er nicht so ein langweiliges Gewohnheitstier wird. In der Tasche quakt es unerbittlich weiter, Harald Hofer kramt nach seinem Handy und geht endlich ran.


„Was?“


Er versteht wegen des lauten Fernsehtons nicht, was ihm gesagt wird, fingert nervös an der Fernbedienung herum, doch es dauert ein paar Sekunden, bis er den Knopf gefunden hat, an dem sich der Ton abstellen lässt. Dann muss er den Kollegen vom Notrufdienst bitten, ihm zu wiederholen, was er gerade gesagt hat. Nun herrscht zwar Stille im Raum, aber trotzdem glaubt Hofer, nicht richtig verstanden zu haben. Das darf nicht sein. Das passiert an anderen Orten auf der Welt, aber nicht hier in Tirol. Eine Bombe ist explodiert. Hofer springt vom Sofa auf.


„Ich komme“, ruft er ins Handy und schnappt die Tasche.


„Mama, ich muss los, es ist etwas passiert.“


„Was?“


„Eine Bombe.“


„Bei uns in Tirol?“


„Ja, Mama.“


„So spät am Abend noch?“


Harald Hofer küsst seine Mutter auf den Mund und streicht ihr übers Haar. Sie starrt ihn mit großen Augen an. Ihr Geist wandert wieder ab, von einem lichteren Moment zu einem dunkleren Moment.


„Aber der Adler ist doch ein Wappentier, oder?“


„Ja, der Adler ist ein Wappentier.“


„Du gehst nicht deswegen? Weil ich recht habe und es doch ein Adler ist und kein Falke?“


„Nein, Mama. Nicht deswegen.“


„Dann bin ich beruhigt.“


Sie winkt ihm zu. Er bittet Maleika noch im Hinausgehen, den Fernsehton wieder einzuschalten. Maleika greift sofort nach der Fernbedienung. Sie wird sich um das Wohl der Mutter kümmern, bei ihr ist die Mutter gut aufgehoben, er muss sich keine Sorgen machen.


Harald Hofer läuft zu seinem Citroen C3, den er vor kurzem gekauft hat und dem noch der Geruch eines neuen Autos anhaftet. Er öffnet das Fenster einen Spalt und lenkt ihn in Richtung Autobahn. Er fährt schneller, als erlaubt ist.
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Anni Schenk bahnt sich ihren Weg durch die schaulustigen Hotelgäste. Die Kollegen, die in der Polizeiinspektion Dienst hatten, sind schon vor Ort. Die Rettungskette funktioniert hier so schnell, wie es in Wien nie der Fall gewesen wäre. Die Wege sind kurz. Die Wägen der Rettung und Feuerwehr stehen bereits seit einiger Zeit vor dem Hotel. Anni Schenk geht auf die Sanitäter zu. Verletzte? Sie können sie beruhigen. Keine verletzten Gäste. Sauna und Bar waren zum Zeitpunkt der Explosion schon geschlossen. Nur der Wirt hat einen Splitter im rechten Oberarm abbekommen, er wird im Rettungswagen behandelt. Auf seinem abendlichen Kontrollgang hat es ihn erwischt, er war gerade dabei gewesen, wieder ins Haus zurück zu kehren. Er hatte Glück, aber das nimmt er nicht so richtig wahr. Noch steht er unter Schock.


„Die Snow-Bar ist mein Herzstück“, murmelt der Wirt unentwegt, „mein Ein und Alles.“


„Halt den Mund“, herrscht ihn die Wirtin durch die spaltbreit geöffnete Wagentür an. Sie steht mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem Rettungswagen wie ein Pflock in der Landschaft.


Anni Schenk nähert sich der Hotelterrasse. Das Ein und Alles liegt vollständig in Trümmern. Die über die Landesgrenzen hinaus berühmte Snow-Bar, das Aushängeschild des Hotels, bietet ein einziges Bild der Verwüstung. Genau in der Mitte der Terrasse hat die Bombe einen Krater gerissen. Erdbrocken und Kachelscherben liegen herum. Wasserlachen und Glassplitter sind der klägliche Rest des vielgerühmten Kunstschnees in den großen Glaswürfeln, dem spektakulären Design, mit dem das Hotel Alpenrose um Gäste wirbt. Schneefeeling das ganze Jahr über, dem Klimawandel zum Trotz.


Die Kollegen haben Mühe, die Terrasse zu sichern und mit dem rot-weißen retroreflektierenden Absperrband einzukreisen, denn die Hotelgäste drängen so nah wie möglich an die Unglücksstelle heran und halten ihre Handys hoch. Ein Selfie vor dem Kunstschneewürfel-Trümmerberg, das ist schließlich ein Urlaubsfoto der ganz besonderen Art. Die Gäste müssen mehrfach aufgefordert werden, bis sie sich endlich protestierend ins Hotel zurück begeben. Alle reden durcheinander. Jeder will etwas anderes gesehen und gehört haben, obwohl Sauna und Snow-Bar abends gesperrt sind und die meisten von ihnen zum Zeitpunkt der Explosion noch im Speisesaal saßen, dessen Fenster hinunter ins Tal gehen. Vierundzwanzig Gäste, jeder muss einzeln befragt werden ... das wird eine lange Nacht.


Als Harald Hofer eintrifft, ist der Tatort vollständig abgesperrt. Vor dem Rettungswagen steht eine resche Wirtin im Dirndl und am Absperrband ein langbeiniges Wesen in hautenger Jeans und ärmellosem Top, das ihn mit blauen Augen anstrahlt.


„Harry!“


„Anni!


Anni Schenk fällt ihm in die Arme und haut ihm ihren langen Pferdeschwanz um die Ohren.


„Bist du nicht mehr in Wien?“


Sie packt ihn an den Schultern.


„Nein. Wie du siehst.“


Und dann erzählt Frau Abteilungsinspektor Anni Schenk dem Chefinspektor Harald Hofer in wenigen Sätzen, was alles passiert ist, seit sie sich in Wien bei einer Fortbildung kennen gelernt hatten. Dass sie ihre Beziehung mit dem Juristen ruiniert hat und von Wien nichts mehr hören und sehen will und sich deshalb hierher versetzen ließ. Eine Versetzung dauert normalerweise ewig, aber in ihrem Fall ging es schnell, weil sie alle kennt. Sie ist hier geboren.


„Hm“, knurrt Harald Hofer. „Na dann, willkommen bei er Tiroler Polizei.“


Er öffnet die Arme weit und drückt Anni Schenk an sein Bäuchlein.


Die Wirtin schaut scheel auf das ungleiche Pärchen, das sich da vor ihren Augen ständig in die Arme fällt, sie lang und dünn mit blondem Pferdeschwanz, er klein und dick, mit einer symmetrischen Frisur mit akkuratem Mittelscheitel und einem wohlrasierten spitz zulaufenden Kinnbart. Harald Hofer sieht mit seinen rehbraunen Augen zu Anni Schenk auf. Anni war ihm sofort aufgefallen, sie wirkte wie ein bunter Schmetterling unter den Polizistinnen und Polizisten. Man merkte, dass sie eine Quereinsteigerin war. Sie hatte ein abgeschlossenes Psychologiestudium hinter sich und schon ein paar Jahre als psychologische Beraterin bei verschiedenen Firmen gearbeitet, bevor sie zur Polizei ging.


„Und, willst du immer noch Fallanalytikerin werden?“


„Ja, das ist der Plan. Noch ein wenig mehr Berufspraxis bei der Polizei, dann kann ich mich endlich für die Ausbildung bewerben.“


„Hm“, brummt Harald Hofer.


Er mustert sie. Das ist ja ein Geschenk des Himmels. Er wird Anni Schenk als seine Mitarbeiterin für diesen Fall anfordern. Jemand mit Ortskenntnis ist bei jeder Ermittlung Goldes wert. Und noch dazu eine Kollegin, bei der er nach wenigen Tagen das Gefühl hatte, sie würden sich ewig kennen. In jenen Tagen in Wien steckten sie fast die ganze Zeit zusammen. Eine Workflow-Analyse nach der anderen ließen sie nebeneinander sitzend und stoisch grinsend über sich ergehen. Abends hauten sie gemeinsam heimlich ab und belohnten sich im Beisl um die Ecke mit einem guten Grünen Veltliner, während die anderen Kollegen noch kollektive Zukunftsszenarien durchspielten. Beim Grünen Veltliner hatte Anni Schenk dann Hofers Telefonate mit dem Schulleiter seines Sohnes Bruno mitbekommen, der auf der Klassenfahrt nach Amsterdam beim Kiffen erwischt worden war. Der Schulleiter hatte mit seiner Ex-Frau allerlei unsinnige Maßnahmen besprochen, die nun ergriffen werden müssten, und Hofer versuchte am Telefon gerade zu biegen, was nicht mehr gerade zu biegen war. Er war wütend auf seine Ex-Frau und auf seinen Sohn. Anni Schenk hingegen schien amüsiert.


„Jetzt sieh’s nicht so eng. Dein Sohn ist sicher ein prima Kerl. Ein Lehrer, der mit Fünfzehnjährigen nach Amsterdam fährt, ja, was stellt er sich denn vor, was die dort tun? Emil-Nolde-Fans werden und im Museum Schlange stehen?“


Sie hatte ihn damals beruhigt, er war richtig aufgebracht gewesen. Aber sie hatte es geschafft, dass er sich auf die Seite seines Sohnes schlug und ihn vor dem Lehrer verteidigte, jedenfalls, soweit seine Funktion als Chefinspektor das zuließ. Seitdem ist seine Beziehung zu Bruno so eng wie nie zuvor, wasserdicht. Das hat er Anni Schenk zu verdanken.


„Und du?“, fragt sie.


Sie steht mit gekreuzten Beinen vor ihm und mustert ihn.


Er trägt ein ausgeleiertes T-Shirt mit rundem Kragen und eine schwarze Funktionshose, bei der man die Beinteile abnehmen kann. An seiner Schulter baumelt eine abgegriffene Umhängetasche. Modebewusst wäre anders.


„Immer noch Chefinspektor beim Landeskriminalamt in Innsbruck. Einsatzbereich Leib und Leben.“


„Und privat?“


Er will ihr von seiner pflegebedürftigen Mutter erzählen, und von Bruno, und noch so vieles mehr, doch die Kollegen von der Spurensicherung sind eingetroffen und kommen auf sie zu. Hofer streckt seinen Rücken gerade, geht ihnen entgegen und gibt knappe Anweisungen. Er holt sein kleines schwarzes Notizbuch hervor und öffnet es. Nun steht er da, mit schwarzem Notizbuch und Stift, wie einer der Untertanen des nordkoreanischen Diktators Kim Jong Un, die stets mit schwarzem Notizbuch und Stift hinter ihm stehen. Nur, dass er Diktator und Untertan in einem ist. Er notiert die Fakten, die ihm Anni Schenk zusammenfasst. Ein verletzter Wirt, vierundzwanzig unverletzte Hotelgäste. In die Luft gesprengte Kunstschnee-Eiswürfel. Ein absurder Tathergang, ein absurder Tatort. Harald Hofer fährt sich mit den Fingern über seinen wohl rasierten Spitzbart.


Der Platz vor dem Hotel Alpenrose, wo sonst bunt gestreifte Liegestühle aneinander gereiht stehen, in denen die Sommergäste ihren Latte Macchiato oder ihr Sektfrühstück einnehmen, ist leer. Die Terrasse der Snow-Bar, oder das, was davon noch übrig blieb, bietet ein groteskes Bild. Das modische Schmuckstück des Hotels ist vernichtet. Da hat jemand ganze Arbeit geleistet. Die riesigen Würfel aus Glas, in denen mit einer so innovativen (wie energiehungrigen) Technik – alle Zeitungen haben darüber geschrieben – im Sommer wie im Winter der Kunstschnee gekühlt wurde, sind ein einziger Scherbenhaufen. Und die tannenförmigen Skulpturen, auf denen sich im Winter der Kunstschnee türmte, mit dem sich die Gäste nach dem Saunabesuch ihre heißen Wangen und andere heißen Körperstellen abkühlen konnten - "das geilste aprés-Sauna-Fotomotiv des Landes", so steht es im Werbeprospekt des Hotels -, liegen nun geknickt auf dem Gelände herum. An die intakt gebliebene Saunawand wurde in Großbuchstaben eine Botschaft gesprayt: „NO TO SNOW.“


„Ein schönes Schlamassel“, sagt Anni und deutet auf die Schrift und die Scherben.


„Schlamassel?“ Die Stimme der Wirtin schnappt über. „Eine Katastrophe ist das! Die meisten Gäste wollen abreisen. Und es wird Stornierungen hageln! Das coolste Hotel“ – die Wirtin kann sich trotz ihrer Erregung ein Lächeln nicht verkneifen, während sie den von ihr erfundenen Werbespruch zitiert – „der ganzen Region, die Snow-Bar war der letzte Schrei! ... Aber was rede ich, das weiß sie doch alles, unsere Anni. Du bist doch auch schon in unsere Sauna gekommen, sogar aus dem fernen Wien!“


Sie wendet sich mit einer abrupten Bewegung Anni zu, sodass ihre weiß-grüne Trachtenschürze schwingt. Anni Schenk nickt und zieht die Augenbrauen hoch. Harald Hofers Blick wandert zwischen den beiden Frauen hin und her und bleibt auf Anni Schenk haften. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er die Kollegin, die in ihrer hautengen Jeans vor ihm steht, nackt in der Sauna vor sich. Und in einem anderen Bruchteil einer Sekunde sieht er sie mit einem kleinen, um die schmale Taille gewickelten Handtuch an der Snow-Bar lehnen, die Brustspitzen berühren den Schnee. Er versucht, die Bilder zu verscheuchen. Gegen Bilder in seinem Kopf war er immer schon machtlos.


„War echt toll. Nur schade, dass ihr kein Karaoke macht“, unterbricht Anni Schenk dankenswerterweise seine Fantasien. Sie liebt Karaoke, aber sie trifft keinen einzigen Ton. Die schauerliche Erinnerung an einen gemeinsamen Abend mit ihr in einer Wiener Karaoke-Bar bringt Harald Hofer schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück. Sehr ernst wendet er sich an die Wirtin.


„Wie geht es Ihrem Mann?“


Sie zuckt mit den Schultern.


„Was soll schon sein, das bisschen Splitter im Arm.“


Chefinspektor Hofers Ausdruck wird nun noch ernster. Er blickt in Annis blaue Augen, dann sagt er, jedes Wort betonend, zur Wirtin:


„Es könnte ein Mordanschlag auf Ihren Mann gewesen sein. Es könnte ihm jemand aufgelauert und die Bombe genau in dem Moment gezündet haben, in dem Ihr Mann auf der Terrasse war.“


„Ach was, so ein Blödsinn.“


Die Wirtin schüttelt so heftig den Kopf, dass ihre hochgesteckte Frisur wackelt.


„Macht er diesen Kontrollgang jeden Tag? Zur selben Zeit?“


„Aber nein. Es war reiner Zufall, dass der noch einmal hinaus ist. Weil er seine Brille gesucht hat.“


„Können wir mit ihm sprechen?“


Die Wirtin nickt.


„Er kommt gleich. Die Sanitäter sind fast fertig mit dem Verbandanlegen.“


Sie sieht sich verzweifelt um, hebt die Hände hoch und klagt:


„Alles zerstört, unser Vorzeigeprojekt, der Magnet der Region, sie haben es auf unsere Snow-Bar abgesehen, das ist eindeutig.“


„Mmm“, knurrt Hofer und starrt auf das Loch in der Terrasse. Eindeutig kommt ihm hier gar nichts vor. Es sieht eigentlich nach einer Tat mit privatem Motiv aus. Womöglich ein Liebesdrama? Vielleicht hat die resche Wirtin einen Liebhaber abgewiesen und der will jetzt ihr Glück zerstören? So eine Geschichte würde doch in so ein Kaff passen. Aber ein Bombenattentat? Das gehört in eine Großstadt und nicht nach Schmörgl. Jedenfalls muss er die Explosion dem Amt für Verfassungsschutz und Terrorismus in Wien melden, auch wenn es nur einen leicht Verletzten gibt. Ihn graut schon vor den komplizierten Meldewegen. Da ertönt Entengequake, er zieht sein Handy aus der Hosentasche, sagt „Hmh“ und „Mhm“ und „Danke“ und beendet das Gespräch. Anni Schenk sieht ihn fragend an, aber er will jetzt nichts erklären.


Sie betreten das Hotel. Im Aufenthaltsraum haben die Kollegen mit der Befragung der Hotelgäste begonnen. In der Empfangshalle hängen Fotos von Sauna und Snow-Bar.


„Bei der Eröffnungsfeier hat der Bürgermeister so eine schöne Rede gehalten. Keiner hat in den Zeiten des Klimawandels so eine originelle Sauna und Bar anzubieten wie das Hotel Alpenrose. Hatte ...“ Der Wirtin treten Tränen in die Augen.


„Und die Gäste haben sich so wohl gefühlt, es war wirklich etwas ganz Besonderes. Wir sind etwas ganz Besonderes. Und das werden wir auch bleiben!“


Auf den Fotos sieht man halb nackte Frauen und Männer in Bademänteln und Badelatschen auf den gläsernen Kunstschneewürfeln sitzen oder an die Schneetannen gelehnt, mit einem Edelweiß-Drink in der Hand, der Spezialität des Hauses.


Hofer betrachtet die Fotos mit großer Konzentration und macht dabei trockene Schnalzgeräusche wie ein Gecko. Das muss ein neuer Tick sein, denkt Anni Schenk. Durchs Fenster sieht sie auf die intakte Wand mit der gesprayten Botschaft. Der oder die Täter kannten die Wirkung des Sprengstoffs, sie wussten, dass diese Wand heil bleiben würde. Anni Schenk nimmt ihr Handy aus der Hosentasche und fotografiert den Schriftzug.


„Lass, Anni, das hat schon die Spurensicherung für uns erledigt.“


Harry legt ihr eine Hand auf die Schulter. Das fühlt sich gut an, beschützt. Es sind keine Schnalzgeräusche mehr zu hören. Die Tür geht auf und der Wirt in Lederhose tritt mit forschen Schritten herein. Anni Schenk hat ihn jünger in Erinnerung. Seine Haare sind an den Schläfen grau geworden.


„Ich habe den Täter gesehen“, sagt der Wirt ohne Umschweife und ohne Begrüßung.


„Den Täter?“, fragen Harald Hofer und Anni Schenk wie aus einem Munde.


„Bei der Explosion?“, setzt Hofer nach.


„Nein. Als die Bombe explodierte, war ich schon halb in der Tür, deswegen hat es mich nur am Arm erwischt.“


Er hebt wie zum Beweis den verbundenen Arm.


„Wann willst du den Täter denn dann gesehen haben?“, fragt Anni Schenk, während Harald Hofer sein Kim-Jong-Un-Notizbuch zückt.


„Vorher, in der Bar. Ein Typ aus dem Asylantenheim. Er hatte einen großen Rucksack dabei. Und sonst setzt nie ein Asylant einen Fuß in unsere Bar. Das kannst du mir glauben! Alkohol trinken sie ja keinen, nur Tee. Und in die Sauna gehen sie erst recht nicht. Das wäre ja noch schöner. Unsere Mädln anspechtln. Das würden wir auch gar nicht erlauben.“


„Jetzt aber langsam. Pass auf, was du sagst.“


„Ist doch wahr. Jedenfalls, er ist da und kurz darauf geht die Bombe hoch. Klarer Fall.“


„Kennen Sie ihn?“


„Nein.“


„Warum wollen Sie dann wissen, dass es sich bei dem Mann um einen Asylanten handelt?“


„Das sieht man doch sofort.“


„Aha?“


Jetzt könnte der Wirt so richtig loslegen. Aber er ist lieber still. Er ist ja nicht blöd.


„Hat sich der Mann in der Snow-Bar mit jemandem getroffen?“, fragt Harald Hofer und schreibt in sein Notizbuch.


„Ich höre?“


Der Wirt zögert. Daran kann er sich nicht erinnern. Ob der Typ mit jemandem im Gespräch war? Er glaubt nicht. Wer soll denn mit denen schon reden? Aber wiedererkennen würde er ihn. Ja, natürlich! Die hat er sich genau eingeprägt, die Visage!


Und sonst? Feinde, nein, Feinde haben sie keine. Neider, das schon. Wo Erfolg ist, ist auch Neid. Aber sie kommen mit allen gut aus. Sie sind überall beliebt. Das kann ihm das Fräulein Schenk sicher bestätigen, dem Herrn Inspektor.


„Oder, Anni?“


Der Alpenrose-Wirt klopft ihr gönnerisch auf die Schulter. Anni Schenk weicht einen Schritt zurück.


„Hmhm“, knurrt Harald Hofer. „Gab es Streit mit jemandem in letzter Zeit?“


„Wir sind keine Streithansl. Wir wollen in Frieden leben.“


„Hmhm.“


„Die andere streiten mit uns. Aber wir streiten nicht mit den anderen. Wir nicht ...“


„Auch eine Philosophie“, unterbricht ihn Anni. „Ganz praktisch, eigentlich. Wer wäre denn so ein anderer, zum Beispiel, der mit euch streitet?“


Der Wirt hebt die Schultern und schweigt.


„Der Moser-Bauer“, antwortet die Wirtin an seiner Stelle. „Der wollte das Grundstück nicht hergeben, das wir für den Bau der Snow-Bar brauchten.“


Der Wirt sieht sie strafend an.


„Ach, geh. Fang nicht wieder mit der alten G’schicht an. Die interessiert doch keinen.“


„Ich sag ja nur. Uns trifft keine Schuld. Wir wollten alles gütlich regeln. Aber er suchte Streit.“


„Das ist vorbei. Danach kräht kein Hahn mehr.“


Der Alpenrose-Wirt strafft seinen durchtrainierten Oberkörper und lässt die Muskeln seines gesunden Armes spielen, als würde er dem nächsten, der ihm jetzt noch blöd kommt, eine reinhauen.


„Wir sagen nichts mehr. Wir wissen doch, wer der Täter ist. Und nun, Herr Chefinspektor, tun Sie Ihre Pflicht, verhaften Sie ihn!“


Mit diesen Worten legt der Wirt seinen gesunden Arm um die Wirtin, und erhobenen Hauptes verschwinden die beiden aus dem Blickfeld von Harald Hofer und Anni Schenk.


„Na, dann los, Harry. Die Pflicht ruft!“


„Mich ruft das Nikotin.“


Er fingert umständlich aus der Zigarettenschachtel im Seitenfach seiner Umhängetasche eine Zigarette heraus. Die Schachtel bleibt in der Tasche stecken, denn er will die grauslichen Bilder darauf nicht sehen. Anni Schenk beobachtet ihn leicht amüsiert.


„Hm, die gestrenge Anni, die nichts machen würde, was ungesund ist“, spottet er.


„Natürlich nicht“, sagt Anni und verschweigt ihm geflissentlich, dass sie früher eine starke Raucherin war. Sie lächelt kokett, aber er hat die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht überhört.
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Die Polizeiinspektion von Schmörgl liegt so versteckt zwischen zwei Häuserblocks, dass sie selbst für Einheimische schwer zu finden ist. Für Fremde schier unmöglich. Es gibt auch keine Wegweiser, kein Schild mit „Polizei“, nichts. Als wäre das Absicht. Man muss schon eine richtige Spürnase haben, um zu uns zu finden, witzeln die Schmörgler Polizisten. Sie sehen sich gern als besondere Truppe, die in ihrer abgelegenen Ecke ihr Ding macht und zusammenhält wie Pech und Schwefel. Anni Schenk haben sie anfangs scheel beäugt, eine promovierte Psychologin, das war nicht unbedingt das, was ihnen gefehlt hat. Sie brauchen keine Seelendoktorin, die sie nach ihren Leiden ausfragt. Noch dazu eine, die nach Wien gegangen ist, um was Besseres zu werden. Aber schon beim ersten Kegelabend punktete Anni Schenk, indem sie gut zielte, viel trank, laut lachte und nichts fragte. Sie ist schnell eine von ihnen geworden.


In ihrem kleinen, aber hellen Büro hat sie einen tollen Blick auf den Hausberg. Von so einem Blick hätte sie in Wien nur träumen können. Anni Schenk ertappt sich dabei, wie sie Schmörgl-Pluspunkte sammelt. Der größte Pluspunkt sitzt seit heute im Raum gegenüber: Chefinspektor Harald Hofer aus Innsbruck. Die Polizeiinspektion Schmörgl hat ihm für die Dauer der Ermittlungen ein Büro zur Verfügung gestellt. Die Türen stehen offen, Anni Schenk sieht zu ihm hin.


Eine lange Büroklammerschlange windet sich über den Schreibtisch, umrundet die Maus und endet auf der geöffneten Akte „Hotel Alpenrose“. Harald Hofer hängt Büroklammern aneinander, das erhöht seine Konzentration. Den Büroklammerspender aus beigem Kunststoff hat er von den Kollegen zum zwanzigjährigen Dienstjubiläum bekommen. Ein Kultobjekt aus den Siebzigern: eine Kiste mit Schlitz, aus dem ein Rad mit Magneten ragt. Dreht man das Rad, haften jeweils zwei Büroklammern dran. Diesen Büroklammerspender nimmt er überall hin mit, wie Kinder ihren Teddybären.


„Anni!“, ruft er über den Flur und kann es kaum erwarten, dass die langen Beine im Türrahmen erscheinen.


„Setz dich.“


„Danke, ich steh lieber.“


Die langen Beine kommen näher.


„Wir arbeiten ab jetzt zusammen.“ Er klopft auf das Blatt Papier, das vor ihm liegt, der unterschriebene Antrag, Anni Schenk ist als Mitarbeiterin für diesen Fall engagiert.


Anni Schenks Herz hüpft vor Freude. Der Pluspunkt wird zu einem Plusplaneten. Sie würde Harald Hofer am liebsten um den Hals fallen, aber sie weiß, dass sich das nicht gehört.


„Danke, Harry“, sagt sie nur.


„Das ist keine Einladung zu einem Spaziergang, Anni. Wir müssen schnell handeln. Dies könnte nur der Anfang sein.“


„Was wissen wir?“


„Nichts.“


„Das ist wirklich nicht viel.“


„Die Befragungen der Gäste haben nichts Auffälliges ergeben. Die üblichen Wichtigtuer sind dabei, die jemanden gesehen haben wollen, ihn aber nicht beschreiben können.“


„Nun, der Wirt weiß ja schon, wer’s war.“


„Ich glaube nicht, dass da mehr als Fremdenhass dahintersteckt.“


„Was tun wir?“


„Wir müssen auf den Verdacht des Wirts reagieren. Daher bitten wir die zehn Flüchtlinge, die hier im Asylantenheim wohnen, zu einer Gegenüberstellung. Dann werden wir ja erleben, ob der Wirt den Mann erkennt, den er gesehen haben will.“


„Und die Wirtin? Warum nur will sie partout nicht wahrhaben, dass es ein Mordanschlag auf ihren Mann gewesen sein könnte?“ Anni Schenk fährt sich mit dem Zeigefinger über die Oberlippe und gibt sich selbst die Antwort: „Weil ihr dieser Gedanke Angst macht, deshalb verdrängt sie ihn.“


Harald Hofer knurrt. Das hat er nun davon, eine Psychologin als Mitarbeiterin gewählt zu haben. Ab jetzt wird jeder Huster psychologisch gedeutet und alles und jedes wird durch den Seelen-Wolf gedreht werden.


„Anni, lass uns bei den Fakten bleiben.“


Er kramt in seinen Unterlagen, fischt das Protokoll der Tatmeldung hervor und liest Teile daraus laut vor. Datenerfassungen der Hotelgäste negativ. Keine als tatverdächtig eingestufte Person unter den Hotelgästen. Weglaufende Person wurde keine gesehen. Die Schrift auf der Saunawand ist zu Öffnungszeiten der Bar niemandem aufgefallen. Sie muss offenbar erst kurz vor der Detonation aufgesprayt worden sein. Man geht von einem Täter aus, es könnten aber auch mehrere gewesen sein.


„Wir haben also zwei Hinweise auf Verdächtige“, fasst Anni Schenk zusammen. „Der vom Wirt beschuldigte Geflüchtete und der Moser-Bauer, mit dem es den Streit wegen der Wiese gab.“


„Drei,“ antwortet Harald Hofer.


„Was drei?“ Anni Schenk geht auf die andere Seite des Schreibtisches, wo noch nicht alles mit Papierstapeln vollgeräumt ist, und sie noch ein Plätzchen findet, sich mit ihrem Po dagegen zu lehnen.


Harald Hofer senkt den Blick. Die Giraffenbeine, die da um seinen Schreibtisch hüpfen, lenken ihn ab. Er nimmt neue Büroklammern, er muss sich wieder auf seine Schlange konzentrieren, damit er klar denken kann. Die Schlange überquert nun die vor ihm liegende Akte „Hotel Alpenrose“ in Haarnadelkurven. Als sie am Ende des Papiers angekommen ist und bevor sie die gefährliche Schwelle auf die Tischplatte hinunter nehmen muss, wo sie leicht brechen könnte, hebt er den Kopf.


„Wir haben eine dritte Spur“, sagt er.


„Und die wäre?“


„Während wir auf den Wirt warteten, hat einer meiner Mitarbeiter angerufen, der die Liste der Vorbestraften im Ort gecheckt hat. Er ist auf einen militanten Naturschützer gestoßen, mehrfache Anzeigen, eine wegen schwerer Sachbeschädigung ... Beschädigung eines Gipfelkreuzes, Umformung in einen blau-silbernen Halbmond ... Er ist bereits erkennungsdienstlich erfasst. Und ...“ Harald Hofer wühlt in seinen Papieren. „Ich hab mir das doch ausgedruckt ...“


„Und was?“


„Ich finde den blöden Zettel nicht.“


Er kramt weiter und zieht endlich ein Blatt hervor.


„Da! Jetzt kommt’s: Spraybotschaften! Er ist auch Sprayer.“


Harald Hofer lehnt sich zurück und schaut Anni Schenk triumphierend an. Er ist stolz auf seine effizienten Mitarbeiter. Mit dem Zeigefinger fährt er über den Namen und liest laut vor: „Josef Danner, Spray-Künstler und ausgewiesener Umweltaktivist.“


„Sepp“, murmelt Anni Schenk, „das kann nicht sein.“


„Du kennst ihn?“


Jetzt setzt sich Anni Schenk doch hin und verschränkt die Arme. Abwehrhaltung, analysiert sie ihre eigene Körpersprache.


„Wir sind Kindheitsfreunde, wir waren zusammen im Kindergarten.“


„Hm,“ knurrt Harald Hofer.


„Sepp macht provokante Kunst-Installationen und sprayt seit vielen Jahren seine Sprüche an Felsen und Bergwände. Aber er ist kein Bombenleger.“


„Herr Danner hat mehrere Anzeigen wegen Sachbeschädigung. Und er ist auch als Umweltaktivist auffällig geworden. Wir gehen dieser Spur vorrangig nach.“


Harald Hofer öffnet das Fenster, setzt sich aufs Fensterbrett, zündet sich eine Zigarette an, dreht sich zum Hof hin und bläst den Rauch hinaus.


„Hat ihn schon jemand verhört? Was sagt er selbst denn dazu?“
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